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Gewerbliche Berichte. 


Ueber die Nothwendigkeit der Controle des verkäuflichen Petroleums, 


berichtet das Hannov. Wochenbl. für Handel und Gewerbe, iſt 
neuerdings in einigen der beſten deutſchen techniſchen Zeitſchriften 
mehrfach derartig debattirt worden, daß wir es für angemeſſen 
halten, Mittheilungen hierüber zu machen und dieſen betreffende 
Nachrichten beizufügen, die uns von den beiden deutſchen Haupt⸗ 
Stapelplätzen des Petroleums, Hamburg und Bremen, zugingen. 
Hierbei laſſen wir die für Hannover unterm 21. April 1870 er⸗ 
laſſene Polizei⸗Verordnung außer Acht, welche lediglich die Auf- 
bewahrung und Lagerung von Petroleum und ähnlichen flüchtigen 
Mineralölen zum Gegenſtande hat. 

Bemerkt werde ſodann als Einleitung, daß der Zweck der 
Petroleumprüfung kein anderer als der iſt, zu unterſuchen, ob 
die Beſchaffenheit einer beſtimmten Petroleumſorte derartig ge- 
fahrbringend iſt, daß beim Anzünden der betreffenden Lampe oder 
während des Brennens derſelben die im Oelbehälter über dem 
Oele befindliche Luft zum Explodiren kommen könne. Eine directe 
Entzündung des Oelvorraths durch die Flamme des Brenners iſt 
wohl nicht möglich, vielmehr dürfte ſie gewiß in allen Fällen nur 
durch die Entzündung des im Oelbehälter befindlichen Gasge⸗ 
miſches vermittelt werden können, ebenſo wie dies beim Anzünden 
des Leuchtgaſes an einem Argandbrenner geſchieht, wenn man 
nach dem Oeffnen des Hahnes über den Glascylinder eine Flamme 
hält. Gefährlich würde hiernach ein ſolches Petroleum ſein, 
welches derartig ſtark verdunſtete, daß es durch ſeine Beimengung 
die im Oelbehälter befindliche Luft exploſiv machte. 

Da nun aber feſtſteht, daß bei der geringen Temperatur, 
welche in der Vaſe einer Petroleumlampe herrſcht, keine hin⸗ 
reichende Menge verdunſtet, um ein exploſives Gas zu bilden, 
ſo kann nur ſolches Petroleum beim Gebrauche als Beleuchtungs⸗ 
material gefährlich werden, welchem Oele von niedrigeren Siede⸗ 
punkte beigefügt ſind. 

Ein Oel letzterer Art iſt aber die ſog. Naphta, welche u. A. 
als Nebenproduct der Raffinerien bei der Darſtellung des ge⸗ 
reinigten Petroleums in ſehr großen Mengen erhalten wird. 

Nach Dr. Lift verführte der geringe Preis, für welchen es 
dieſer Gewinnung gemäß zu haben war, zu einer großartigen 
Fälſchung; die Petroleumhändler vermiſchten das gereinigte Pe⸗ 
troleum mit reichlicheren Mengen der wohlfeileren Naphta und 
verkauften das Gemiſch für den Preis des gereinigten Petroleums. 


Demgemäß darf es nicht befremden, wenn aus New⸗Nork 
berichtet wird, daß nach dort kürzlich vorgenommenen amtlichen 
Unterſuchungen von 78 Proben verkäuflichen Petroleums nicht 
eine einzige ohne Naphta⸗Zuſatz befunden wurde, 53 Procent 
davon aber mit derartigen Mengen Naphta verfälſcht waren, daß 
ſie als durchaus feuergefährlich bezeichnet werden mußten.“) 

Weiter wird ebendaſelbſt berichtet, daß im Jahre 1869 in 
New⸗Orleans nicht weniger als 50 Todesfälle in Folge von Pe⸗ 
troleum⸗Exploſionen vorgekommen ſind. 

Dieſem Allem zufolge iſt in Amerika die geſetzliche Beſtim⸗ 
mung erlaſſen worden, daß kein Petroleum in den Handel ge- 
bracht werden dürfe, welches nicht folgenden zwei Beſtimmungen 
entſpricht: 

1) daß es nicht Feuer fängt oder brennt bei einer Tempe⸗ 

ratur unter 431/, Grad C., 
2) daß es keine exploſiven Dämpfe entwickelt bei einer Tem⸗ 
peratur unter 38 Grad C. 

Auch in England beſteht ſeit 1868 eine ſog. Petroleum⸗Akte, 
in welcher u. A. die Bedingung enthalten iſt, daß Petroleum 
nicht bei einer Temperatur unter 38 Grad C. entzündbare Dämpfe 
entwickeln darf. 

Zur desfallſigen Prüfung iſt dabei ein Apparat vorgeſchrie⸗ 
ben, mittels welchem die Temperatur beſtimmt wird, wobei ein 
darüber gehaltenes Flämmchen eine Verpuffung der entwickelten 
brennbaren Dämpfe bewirkt. Aus der Verpuffungstemperatur ““) 
ſchließt man auf die Reinheit des Petroleums. 

Indeß hat ſich auch dieſe engliſche Prüfungsmethode als un⸗ 
zuverläſſig herausgeſtellt und iſt Beranlaffung geworden, daß jetzt 
die Berliner Firma: Ad. Ernecke & Hannemann einen „Petroleum⸗ 
prober“ empfiehlt, bei welchem nicht ein über die Petroleumprobe 


gehaltenes Flämmchen eine Verpuffung der entwickelten brenn⸗ 


) Gutes, reines Petroleum entzündet ſich erſt bei 45 Grad Celſius, 
dagegen mit Zuſatz von 
1% Naphta bei 39 ½ Grad C. 
2% „ „ 337 
5% „ „ 


10% „ 
20% n m", ” 
**) Reines Petroleum fol erſt bei 100 Grad F. (gleich 377% Grad C.) 


oder darüber eine Verpuffung zeigen. 
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baren Dämpfe bewirkt, ſondern diejenige Temperatur maßgebend 
iſt, bei welcher das Oel ſelbſt durch eine mit der Oberfläche in 
Berührung gebrachte Flamme entzündet wird. 

Dr. Liſt hat mit dieſem Berliner „Petroleumprober“ mehr— 
fache Verſuche angeſtellt und denſelben durchaus bewährt -gefun- 
den, namentlich aber wahrgenommen, daß das bei der engliſchen 
Methode für den Ausfall der Probe weſentlichſte Moment, die 
Zeitdauer, in welcher der Verſuch beendet iſt, bei dem Berliner 
Apparate gänzlich außer Acht gelaſſen werden kann. 

Was die oben erwähnten Erkundigungen betrifft, die wir 
hinſichtlich Anfragen nach amtlichen Vorſchriften für die Unter⸗ 
ſuchung der Reinheit des Petroleums eingezogen haben, ſo wurde 
uns ſowohl von Hamburg wie Bremen gemeldet, daß amtliche 
Verordnungen an beiden Plätzen nicht exiſtirten. 


Als allgemein gebräuchlich in Hamburg gilt jedoch eine Ver⸗ 
ordnung des dortigen Commerzcollegiums dahin gehend, daß jeder 
Käufer die Beſchaffenheit des Petroleums ſo verlangen kann, daß 
der Entzündungspunkt nicht unter 90 Grad F. (32 Grad C.) 
und das ſpecifiſche Gewicht des Petroleums (bei 14 Grad R. 
oder 17½ C.) 0,790 bis 0,810 betrage. Entſpricht das Pe⸗ 
treleum den eben erwähnten Anforderungen nicht, ſo hat der 
Käufer das Recht, die Waare zur Dispoſition zu ſtellen. 

In Bremen wird die Qualität des Petroleums nach den 
ſog. Standard⸗Proben bemeſſen. Ein ſolcher Satz Proben ent⸗ 
hält fünf verſchiedene Nüancirungen von prime white bis star, 
und werden dieſe u. A. von den (Bremer) beeidigten Maklern 
„Kunth & Schulken“ hergeſtellt und im Preiſe von 2½ Thaler 
Gold geliefert. 


Preisaufgaben des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen. 
(Fortſetzung.) 


Fünfte Preisaufgabe, 
betreffend die Auffindung eines Thonerde-Minerals in Preußen. 


„Die filberne Denkmünze oder deren Werth, und außerdem 
Eintauſend Thaler für die Auffindung eines Minerals in Preußen, 
in welchem mindeſteus 30 Procent Thonerde und höchſtens J¼ 
des Gehalts der Thonerde an Kieſelſäure ſich vorfindet. Ein 
ſolches, Eiſenoryd enthaltendes, Mineral iſt in Frankreich ge⸗ 
funden worden und wird Bauxit genannt. Das zu ſuchende 
Mineral muß in folder Mächtigkeit und Lagerung im Inlande 
nachgewieſen werden, daß es gefördert und der chemiſchen In— 
duſtrie zur Darſtellung von Aluminium- und Thonerde-Präparaten 
zugeführt werden kann.“ 


Sechste Preis aufgabe, 
betreffend die Darſtellung des Fuchſins ohne Arſenfäure. 


„Die goldene Denkmünze oder deren Werth, und außerdem 
Eintauſend Thaler für die Auffindung eines Mittels, welches 
anftatt des Arſens zur Darſtellung des Fuchſins (Anilinroth) an- 
gewandt werden kann. Das Surrogat ſoll weniger gefährlich 
als die Arſenſäure ſein, und es darf die Anwendung deſſelben 
die Koſten für die Production der Farben nicht ſteigern. Die 
mit dem Surrogat erzeugten Farben dürfen den mit Arſenſäure 
bereiteten Pigmenten weder an Schönheit des Tones, noch an 
Ausgiebigkeit nachſtehen.“ 


Siebente Preisaufgabe, 
betreffend die Werthbeſtimmung des Anilinöls für die Herſtellung 
der Anilinfarben. 


„Die goldene Denkmünze oder deren Werth, und außerdem 
Eintauſend Thaler Demjenigen, der: 

1) eine Methode angiebt, um im käuflichen Auilinöl leicht 
und ſicher den Gehalt der verſchiedenen Beſtandtheile zu 
beſtimmen, der zugleich: 

2) den Einfluß beſtimmt, welchen die Verſchiedenheit der 
Beſtandtheile und das Miſchungsverhältuiß derſelben auf 
die Ausbeute an Fuchſin ausübt, 

3) die Bedingungen feſtſetzt, unter denen die größte Menge 
kryſtalliſirbaren Farbſtoffes erhalten wird.“ 

Motive: 
Das käufliche Anitindt ift nicht ein Product von ſtets gleicher 
Zuſammenſetzung, ſondern bildet ein Product verſchiedenartiger 
Körper. In Folge deſſen iſt die Ausbeute ſowohl an Fuchſin, 


als auch die Beſchaffeuheit der mit verſchier enen Anilindlen dar⸗ 


geſtellten Pigmente erheblich verſchieden. Man bezeichnet nach 
den bisherigen Erfahrungen das in dem ſogenannten Anilindl 
enthaltene eigentliche Anilin und das neben demſelben vorhandene 
Toluidin und Pſeudo⸗Toluidin als die für die Fuchſinbildung 
weſentlichen Beſtandtheile; allein man hat zur Zeit noch keine 
Klarheit darüber gewonnen, in welchem Verhältniſſe die genann- 
ten Körper gemiſcht ſein müſſen, damit die Ausbeute an Fuchſin 
ein Maximum werde. Die Fabrikanten, denen der Einfluß des 
Gewichtsverhältniſſes jener im rohen Anilinöl befindlichen Körper 
ſowohl auf Quantität als Qualität des erzielten Pigments be⸗ 


wußt iſt, prüfen nach empiriſchen, thatſächlich nicht genügend 
exacten Methoden die käuflichen Anilinöle und ſtellen durch Ver⸗ 
miſchen verſchiedener Sorten derſelben das zur Fabrikation des 
Fuchſins geeignete Oel dar. 

Im Intereſſe dieſes hochwichtigen Induſtriezweiges iſt es 
aber wünſchenswerth, daß an Stelle der jetzt gebräuchlichen em⸗ 
piriſchen Proben Unterſuchungsmethoden treten, welche auf wiſſen— 
ſchaftliche Baſis begründet ſind und welche genauen Aufſchluß über 
die quantitative Zuſammenſetzung der Oele geben, auch der Frage, 
wie die Oele zur Erzielung reichlichſter Ausbeute zu vermiſchen 
ſind, näher treten. 


Achte Preis aufgabe, 
betreffend die Herſtellung eines Wandputzes für Ziegelmauern. 


„Die ſilberne Denkmünze oder deren Werth, und außerdem 
Fünf Hundert Thaler für die Herſtellung eines Wanpputzes für 
Ziegelmauern, deſſen Eigenſchaften folgende ſein müſſen: 

1) Wetterbeſtändigkeit. Der Wandputz muß feſt auf den 
Ziegeln haften, unter den Einflüſſen des Wetters eine 
ebene glatte Oberfläche bewahren und darf in der Sonne 
oder bei ſtarkem Froſt weder reißen, noch mürbe werden 
oder abblättern. Um dieſer Bedingung zu entſprechen, 
wird die Maſſe des Wandputzes namentlich zunächſt der 
Oberfläche ſehr dicht ſein müſſen. 


2) Färbung. Der Wandputz muß gleichmäßig durch die 
ganze Maſſe gefärbt ſein. 
3) Preis. Der Preis des zu liefernden Wandputzes kann 


etwa das Doppelte der Koſten unſerer Kalkmörtel mit 
Oel- und Waſſerfarbenanſtrich hergeſtellten Wandbeklei⸗ 
dungen betragen. 5 

4) Proben. Die in mindeſteus zwei verſchiedenen, ſich für 
Bacaben eignenden Sandſteinfarben einzureichenden Pro- 
ben müſſen auf einem aus Ziegeln gemauerten Stück 
Wand aufgetragen ſein — und mindeſtens einen Qua⸗ 
dratfuß Oberfläche haben — ſowie in je zwei gleichen 
Exemplaren eingeſandt werden.“ 

Der Verein behält ſich vor, die doppelt einzureichenden Pro⸗ 
ben längſtens während eines Zeitraums von zwei Jahren den 
verſchiedenen Einwirkungen der Witterung auszuſetzen, bevor die 
Ertheilung des Preiſes event. ſtattfinden kann. 


Neunte Preisaufgabe, 
betreffend die Darſtellung des Anilinſchwarz. 

„Die ſilberne Denkmenze oder deren Werth, und außerdem 
Fünf Hundert Thaler für Analyſen des nach verſchiedenen Me- 
thoden gewonnenen Anilinſchwarz.“ 

Motive: 
Das Anilinſchwarz, welches gegenwärtig eine ſehr ausge⸗ 


dehnte Anwendung findet, wird nach verſchiedenen Vorſchriften 


dargeſtellt. Der Verein wünſcht Analyſen der nach verſchiedenen 
Methoden gewonnenen ſchwarzen Farbe, um zu entſcheiven, ob 
dieſelben eine eder verſchiedene chemiſche Verbindungen ſind. Die 
Löſung dieſer Aufgabe würde nicht nur der Fabrikation den rich⸗ 
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tigen Weg für die Darſtellung des Anilinſchwarz zeigen, ſondern 
nach vorliegenden Erfahrungen wahrſcheinlich auch zu neuen Ent⸗ 
deckungen auf dem Gebiete der Farbeninduſtrie führen. 


Zehnte Preisaufgabe, 
betreffend die Unſchädlichmachung der Arſen⸗Rückſtände der Anilin⸗ 
farben⸗Fabriken. 


„Die goldene Denkmünze oder deren Werth, und außerdem 
Zwei Tauſend Thaler für ein Verfahren, die Arſen-Rückſtände 
der Anilinfarben⸗Fabriken unſchädlich zu machen.“ 

Motive: 

Die in der Anilinfarben-Fabrikation maſſenhaft auftretenden 
Arſen⸗Rückſtände ſind bisher in gleichzeitig ökonomiſch und ge⸗ 
ſundheitspolizeilich befriedigender Weiſe nicht beſeitigt worden. 


Der Berein zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen wünſcht 
die Mittheilung eines Verfahrens, welches geſtattet, die Arſen⸗ 
Rückſtände der Anilinfarben-Fabriken auf eine für die Umgebung 
vollkommen gefahrloſe Art den Zwecken der Induſtrie wieder 
nutzbar zu machen. Das mitgetheilte Verfahren ſoll in den 
Anilinfarben⸗Fabriken ſelbſt ausgeführt werden können und feine 
Brauchbarkeit durch Anwendung im Großen nachgewieſen ſein. 

Als Preis hat der Verein zur Beförderung des Gewerb— 
fleißes in Preußen Zweitauſend Thaler und die goldene Dent- 
münze ausgeſetzt, von welcher Summe Se. Excellenz der Miniſter 
für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten aus Staatsfonds 
1000 Thaler herzugeben ſich bereit erklärt hat. 


(Fortſetzung folgt.) 


Verfahren um in rohen Edelſteinen die kleinſten Riſſe und Sprünge zu entdecken und über ein in ſeiner 
ö Mutterlauge unſichtbares Salz. 


Von C. Tomlinſon. 


Vor vielen Jahren erfand Sir David Brewfter eine einfache 
und genaue Methode zur Beſtimmung des Brechungsvermögens 
ſolider Bruchſtücke, ohne ſie zu ſchleifen und zu poliren. Zu dem 
Ende wurde ein ſolides Bruchſtück ſo unregelmäßig, daß nichts 
hindurch zu ſehen war, in eine Flüſſigkeit von gleichem Brechungs⸗ 
vermögen gethan; da dann die Strahlen beim Uebergang aus der 
Flüſſigkeit in das Bruchſtück und von dieſem in jene keine 
Brechung erlitten, ſo waren Gegenſtände durch das Bruchſtück hin 
ganz deutlich zu ſehen. So wurde ein Stück Kronglas von ſo 
unregelmäßiger Geſtalt, daß es faſt opak erſchien, beinahe unſicht⸗ 
bar, wenn es in Canadalbalſam gelegt wurde, und ließ dahinter 
gehaltene Druckſchrift deutlich leſen. Miſcht man Flüſſigkeiten 
von verſchiedenem Brechnungsvermögen mit einander, ſo iſt es 
leicht ein Gemiſch zu erhalten, welches gleiches Brechungsvermögen 
mit dem Bruchſtück hat, das man zu unterſuchen wünſcht. Eine 
Miſchung von Caſſiazl und Olivenöl in verſchiedenen Verhält⸗ 
niſſen kann gebraucht werden, um die Brechungsvermögen aller 
ſtarren Körper von 5,077 (dem des Caſſiabßles) bis zu 3,113 
(dem des Olivenöles) zu unterſuchen. 

Es iſt mir nicht bekannt, ob Perſonen, die ſich mit dem 
Verkauf oder dem Schleifen von Edelſteinen beſchäftigen, je von 
dieſer werthvollen Idee Gebrauch gemacht haben. Wenn ein roher 
Topas oder ein anderer roher Edelſtein in Canadabalſam, Saſſa⸗ 
frasöl oder eine andere Flüſſigkeit von nahe gleichem Brechungs⸗ 
vermögen gelegt und darin ſo herumgedreht wird, daß das Licht 
faſt in jeder Richtung hindurchgehen kann, ſo ſind die kleinſten 
Riſſe und Sprünge zu entdecken. Selbſt wenn das Brechungs⸗ 
vermögen des Steines das der Flüſſigkeit übertrifft, wie es beim 
Diamant, Jaspis, Spinell, Rubin und einigen anderen Edel⸗ 
ſteinen der Fall iſt, kommen doch bei Eintauchung in Caſſiabl 
oder Antimonchtorid Sprünge und andere Unvollkommenheiten zum 
Vorſchein, die man zuvor nicht ſah oder vermuthete. Selbſt bei 
Unterſuchung in Waſſer ſind Sprünge ſichtbarer als in Luft. 
Durch die Methode können auch Edelſteine von Paſten unter⸗ 
ſchieden werden. 

Ich entſinne mich nicht, daß Chemiker einen Fall angegeben 
hätten, wo ein Salz daſſelbe Brechungsvermögen wie die Flüſſig⸗ 
keit, in der es gebildet worden, beſäße und folglich unſichtbar in 
derſelben wäre. Ein ſolcher Fall begegnete mir im letzten Win⸗ 
ter, als ich die Wirkung niedriger Temperaturen auf überſättigte 
Löſungen hauptſächlich von Doppelſalzen unterſuchte. Sulphate 
von Zink und Natron wurden in atomiſtiſchen Verhältniſſen mit 


einander gemiſcht und in einer kleinen Menge Waffer gelöft, die 
eben hinreichte, das Niederfallen des waſſerfreien Salzes beim 
Sieden zu verhindern. Die ſiedende Löſuug wurde in ſaubere 
Proberöhren filtrirt, welche man hernach zur Abhaltung von 
Staubtheilchen durch Baumwollpfropfen verſchloß. Nach dem Er⸗ 
kalten wurden die Röhren in eine Froſtmiſchung von 100 Fahr. 
und darauf in eine von 0% F. geſtellt, anſcheinend ohne irgend 
einen Effect. Nun wurden die Röhren, verftopft durch die Baum» 
wolle, bei Seite geſtellt und eine Woche lang ſtehen gelaſſen. Bei 
nunmehriger Unterſuchung wurden die Baumwollpfropfen entfernt, 
allein es zeigte ſich keine Kryſtalliſation; als indeß eine der Röh⸗ 
ren mit dem Daumen verſchloſſen und umgekehrt wurde, ward 
eine große Kryſtallmaſſe ſichtbar, indem ſie aus der Mutterlauge, 
jetzt nur eine geſättigte Löſung, hervorragte. In einige der Höh— 
lungen der Kryſtalle war Luft eingedrungen, und als man nun 
die Röhren wieder aufrecht ſtellte, die Mutterlauge alſo wieder 
die Kryſtalle umhüllte, traten die mit Luft gefüllten Höhlungen 
in vollſter Deutlichkeit auf, während die Kryſtalle ſelbſt wieder⸗ 
um unſichtbar waren. Dieſer Verſuch überzeugte mich wieder 
von dem großen Werth des Brewſter'ſchen Verfahrens; ich kann 
einem intelligenten Steinſchleifer kein beſſeres Mittel als dieſes 
empfehlen, um in Edelſteinen, bevor er ihren Werth abſchätzt oder 
ſie zu ſchneiden und zu poliren beginnt, etwaige Sprünge und 
Höhlungen zu entdecken. 

Bei Wiederholung des Verſuches mit dem Doppelſalz fand 
ich, daß die Löſung bei etwa 0% F. erſtarrte, aber fo durchſichtig, 
daß kein zufälliger Beobachter ſie für ſtarr halten würde. Eine 
der Röhren, die zu mehr als zwei Dritteln gefüllt war, zeigte 
an der Oberfläche ein Paar vereinzelte Nadeln, zum Beweiſe, 
daß eine Kryſtalliſation begonnen hatte. Als ein Platinſpatel 
hineingeſteckt war, erwies die Flüſſigkeit ſich breiig, ſodaß die 
Röhre umgekehrt werden konnte, ohne daß etwas ausfloß. Beim 
Stehenlaſſen der breiigen Maſſe wurde das Salz kryſtalliniſch 
und die Mutterlauge von gleichem Brechungsvermögen ſonderte 
ſich ab. 

Dieſes ſchwefelſaure Zinkoryd⸗Natron, erhalten durch Ab⸗ 
dampfen der Löſung in einer 1 05 Schale, enthält nur vier 
Aequivalente Waſſer. In einer verſchloſſenen Röhre einige Wochen 
ſtehen gelaſſen, nimmt es einen anderen Wäſſerungszuſtand an, 
und ſowie dies geſchieht, erlangt es einen anderen Brechungs⸗ 
inder, verglichen mit dem der Mutterlauge, und wird ſichtbar. 

(Philosophical Magazine, Nov. 1870, Poggendorff's Annalen.) 


Die Veränderungen, welche die Steinkohlen beim Lagern an der Luft erleiden. 
(Fortſetzung.) 


Wie ſich vermuthen läßt, iſt eine Temperaturerhöhung, ſelbſt 


wenn fie weit unter der bei ven erſten Verſuchen angewendeten. 


von ca. 1900 C. bleibt, von kräftigem Einfluſſe auf den Ver⸗ 
witterungs⸗ oder Oxydationsproceß der Steinkohle. Richters weiſt 


dieſes an drei Steinkohlenproben nach, die er etwa 14 Tage im 
Waſſerbade bis ca. 70 bis 80° C. erhitzte. Die angewendeten 
Kohlen waren ſchon längere Zeit in einem loſe verſchloſſenen Ge⸗ 
fäße dem Einfluſſe der Luft ausgeſetzt, ſodaß ihre Sauerſtoffab⸗ 
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ſorption nur noch fehr langſam bei gewöhnlicher Temperatur ſtatt⸗ 
fand; dieſes wurde durch eine Analyſe einer nicht erwärmten 
Probe nach Ablauf jener 14 Tage conſtatirt. Zweifellos ſind 
alſo die nachfolgenden Veränderungen der drei mit a, b, e bes 
zeichneten Proben dem Einfluſſe der höheren Temperatur zuzu⸗ 
ſchreiben. 


| 2 | b | 0 
Proc. Proc. Proc. 
Zunahme an Gewicht 1,01 0,25 0,2 
15 „ Sauerſtoff 1,28 1,20 2,12 
Abnahme an Kohlenſtoff 0,18 0,74 1,76 
Pr „ Waſſerſtof!l 0,14 0,21 0,16 
5 „ Heizwerth procentiſch. 2,62 3,61 3 
oder pro Pfund in Wärme Einheiten 
für die aſchenfreie Subſtanz 81 242 307 


Das ſpecifiſche Gewicht und die Coaksmenge (Probe e war 
eine ſogenannte Sandkohle) hatten ſich nicht merklich verändert. 
Wenn Thompſon *) der Feuchtigkeit eine eigenartige Ab⸗ 
änderung des Verwitterungsprozeſſes der Steinkohlen zuſchreibt, 
ſodaß er eine Trocken- und Naßſäule unterſcheidet und letztere 
gerade als die gefährlichere hinſtellt, ſo verdanken wir auch wieder 
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fo unterſtützen fie auch gleichzeitig die der Flächenanziehung zuge⸗ 
ſchriebene Theilnahme an der Gasabſorption. Um aber zu ent⸗ 
ſcheiden, ob die Feuchtigkeit die chemiſche Verbindung des Sauer⸗ 
a begünſtigt, trocknete Richters eine Kohlenprobe im Exſiccator 
über Schwefelſäure, bis ſie keine Feuchtigkeit mehr abgab, und 
brachte ſie in das Verſuchsrohr. Nachdem ihr Abſorptionsver⸗ 
mögen fo weit geſunken war, daß 20 Grm. Kohle in 24 Stun- 
den höchſtens 0,5 Kubikcentimeter aufnahmen, wurde die Kohle 
ſtark angefeuchtet. Es fand keine Vergrößerung des abgeſperrten 
Luftvolumens ſtatt, was der Fall hätte ſein müſſen, wenn das 
Waſſer einen Theil des verſchluckten Gaſes ausgetrieben hätte, 
ſondern eine weitere, allerdings geringe Gasaufnahme. Brachte 
man dann aber Hülſen von Chlorcaleium in das Rohr, ſodaß 
die Kohle austrocknen konnte, ſo trat die Abſorption mit er⸗ 
neuerter Lebhaftigkeit wieder ein. Es ſcheint alſo, als ob das 
Waſſer den Orydationsproceß begünſtigt hätte, ſodaß dann nach 
Entfernung deſſelben wieder Raum für neue Gasaufnahme ge⸗ 
ſchaffen ſei. Zu bemerken bleibt aber, daß, wenn man wieder⸗ 
holentlich dieſes Verfahren bei derſelben Kohlenprobe anwendet, 
endlich doch keine weſentliche Steigerung der Abſorptionsfähigkeit 
zu beobachten iſt. 

Wie dem aber auch ſei, in indirecter Weiſe unterſtützt die 
Feuchtigkeit jedenfalls den Verwitterungsproceß, indem die Ory- 
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Fig. 2. - Fig. 1. 
Pilkington’s elaſtiſche Radreifenconftruction für Strakenlocomotiven. 


den Verſuchen von Richters, daß der Antheil, den die Feuchtigkeit 
an dem Verwitterungsproceß nimmt, auf das richtige Maß zu⸗ 
rückgeführt iſt. Erſtlich zeigte er, daß friſch geförderte Kohle im 
lufttrockenen Zuſtande mehr Sauerſtoff als im feuchten abſorbirt, 
daß man die Wirkung der lufttrockenen Kohlen noch ſteigern kann, 
wenn man in das Verſuchsrohr Hülſen mit geſchmolzenem Chlor⸗ 
calcium bringt oder die Kohle einige Tage über Schwefelſäure 
trocknet, obwohl dieſelbe im letzteren Falle während der Zeit des 
Trocknens ſchon beträchtliche Mengen Sauerſtoff aufgenommen 
haben muß. Trocknet man unter dem Exſiccator bei 1000 und 
bringt die Probe nach dem Erkalten in das Verſuchsrohr, ſo 
zeigt ſich eine außerordentliche Lebhaftigkeit der Abſorption von 
Gas.“) Trocknet man ferner zwei verſchiedene Kohlenproben, 
denen eine verſchiedene Flächenanziehung zukommt, nachdem bei 
beiden die Abſorptionsfähigkeit auf daſſelbe Maß geſunken iſt, 
über Schwefelſäure, jo erlangt diejenige Probe das größere Ab- 


ſorptionsvermögen, welche die größere Flächenanziehung beſitzt. 


Wenn dieſe Verſuche ſämmtlich eine relative Steigerung des Ab⸗ 
ſorptionsvermögens durch Entfernen der Feuchtigkeit nachweiſen, 


) Dingler's „Polyt. Journ.“, Bd. 178, S. 161. 

) Das abſorbirte Gas beſtand im Mittel mehrerer Verſuche zu 12 
bis 21 Proc. aus Stickſtoff. Auch bei gewöhnlicher Temperatur getrock⸗ 
nete Kohle nimmt neben Sauerſtoff einige Procente Stickſtoff auf. 
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dation des Schwefelkieſes nur unter der Mitwirkung der Feuch⸗ 
tigkeit erfolgt. Dadurch wird erſtens Wärme entwickelt, deren 
Wirkſamkeit ſchon oben dargelegt wurde, zweitens werden die 
Kohlen durch die Bildung von ſchwefelſaurem Eiſenoxydul zer⸗ 
fprengt, die größeren Stücke zerfallen und bieten durch die größere 
Zertheilung der Luft mehr Angriffsfläche. Drittens geht ſchwefel⸗ 
ſaures Eiſeuorydul an der Luft in Oxydſalz über, und es iſt 
nach den früher mitgetheilten Verſuchen denkbar, daß das Oxyd 
als der Träger des Sauerſtoffes fungirt und denſelben aus der 
Luft in die Kohle überführt. Hiermit im Einklange iſt das Re⸗ 
ſultat von Verſuchen, welche darthaten, daß ſchwefelarme Kohlen 
im feuchten Zuſtande weniger als im lufttrockenen, und umgekehrt 
ſchwefelreiche weniger im lufttrockenen als im feuchten Zuſtande 
abſorbirten. . 

Außer der Verwitterung ſind die Steinkohlen beim Lagern 
an der Luft, und zwar unter beſtimmten Verhältniſſen, die einen 
mehr, die anderen weniger der Selbſtentzündung ausgeſetzt. Ueber 


die Urſachen dieſer Erſcheinung herrſchen im Allgemeinen ſehr 


unklare Anſichten. Es wird mitunter eine Art Vermoderungs⸗ 


proceß, wie ſolcher bei feuchtem, feſt aufgeſchichtetem Heu aller- 


dings zu einer Selbſtentzündung Anlaß geben kann, oder die Ent⸗ 
wickelung ſelbſtentzündlicher Gaſe angenommen, doch erſcheinen 
derartige Vorſtellungen im höchſten Grade unwahrſcheinlich, und 
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konnten die bereits mitgetheilten Verſuche nicht einmal die Bil⸗ 
dung entzündlicher, geſchweige denn ſelbſt entzündlicher Gaſe dar⸗ | 
thun. Etwas mehr Berechtigung hat die Anficht, welche die 
Selbſtentzündung dem Schwefelkiesgehalte zuſchreibt, indeſſen 
kann die Oxydation deſſelben wohl nur untergeordnete Bedeutung 
beanſpruchen, denn erſtens ſind die ſchwefelkiesreichen Kohlen 
keineswegs immer diejenigen, die am meiſten zur freiwilligen Ent⸗ 
zündung neigen, und zweitens enthalten Steinkohlen doch noch 
viel zu wenig Schwefelkies, um dadurch eine Erwärmung bis 
zur Entzündungstemperatur hervorzurufen. Der Schwefelgehalt 
der oberſchleſiſchen Kohlen beträgt nach Grundmann durchſchnitt⸗ 
lich 0,54 Proc., das gäbe 1,01 Proc. Schwefelkies, und Richters 
berechnet nun, daß, wenn dieſe 1,01 Proc. Schwefelkies ſich plötz⸗ 
lich zerſetzten, die Temperatur der betreffenden Kohle ſich beim 


Fig. 4. Preſſe zum Geraderichten von Reſſelblechen. Vorderanſicht. 


Ausſchluß jedes Wärmeverluſtes nur um 72° C. ſteigern würde. 
Erfahrungsmäßig iſt aber die Orydation des Schwefelkieſes auch 
nach Jahren noch nicht vollſtändig erfolgt. 

Richters erblickt in der Abſorption die erſte Quelle der 
Wärmeentwickelung. Wurden früher die Factoren unterſucht, 
welche die Abſorption beeinflußten, ſo kommt es für die vor⸗ 
liegende Unterſuchung auf einen Maßſtab für die Größe derſelben 
an. Zwanzig Gramm gröblich gepulverter, lufttrockener, aber 
mit Feuchtigkeit vollftännig gefättigter, frich geförderter Kohlen 
abſorbirten bei drei Proben in 12 Tagen 45,8 bis 50,1 Kubik⸗ 
centimeter, d. i. mehr als das dreifache Volumen der luftfreien 
Kohlenſubſtanz. Andere Kohlenproben, deren Flächenanziehung 
(eeſpective Waſſergehalt) geringer war, verſchluckten nur das 21/,- 
ja 1½ fache davon. Um die dadurch ermöglichte Temperaturer⸗ 
höhung zu überſchlagen, erinnert Richters an das Factum, daß 
die bei der Pulverfabrikation mit Broncekugeln in Trommeln zer⸗ 
mahlene Holzkohle der atmoſphäriſchen Luft ausgeſetzt ſich ſtark 
erhitzt und nicht ſelten entzündet. Solche Kohle abſorbirt nicht 
etwa mehr Sauerſtoff als unzerriebene, wohl aber mit größerer 
Begierde, alſo in kürzerer Zeit. Nach Sauſſure können 20 Grm. 
Buchsbaumkohle 308 Kubikcentimeter, alſo das Sechsfache des 
von den drei erſten Steinkohlenſorten in 12 Tagen verſchluckten 
abſorbiren. Wenn man annimmt, daß die verſchluckte Wärme⸗ 
menge proportional dem abſorbirten Volumen iſt, ſo würde ſich, 
da bei ca. 5000 die Entzündungstemperatur für Schwarzkohle 
liegt, die Temperatur der Steinkohlen um 3, d. i. 830 in 12 
Tagen erhöhen, vorausgeſetzt, daß kein Wärmeverluſt ſtattfindet. 
Durch die aber jedenfalls von der Abſorption eingeleitete Wärme⸗ 


zunahme findet erſtlich eine Beſchlernigung der Abſorption ſelbſt 


ftatt, wodurch die Wärmeverluste geringer werden, darn tritt da⸗ 


durch eine lebhaftere Oxydation des Kohlen- und des Waſſer⸗ 
ſtoffes ein, die eine neue Wärmequelle iſt, und mit ſteigender 
Temperatur immer ausgiebiger wird. 

Richters berechnet nun die durch Oxydation freigewordene 
Wärmemenge bei einer der drei während 14 Tagen auf 70 bis 
800 C. erhitzten Kohlenproben, und zwar für die mit e bezeich⸗ 
nete, und findet für 1 Pfd. der aſchehaltigen Probe 286 Calorien. 
Bedenkt man, daß durch zunehmende Wärme dieſer Oxydations⸗ 
proceß ſehr beſchleunigt wird, ſodaß bei 1500 derſelbe Effekt ſtatt 
in 14 Tagen in wenigen Stunden erfolgt, alſo die Wärmeverluſte 
geringer werden, jo iſt es wohl möglich, daß die Oxydation die 
Entzündungstemperatur hervorrufen kann. Da nämlich die ſpeei⸗ 
fiſche Wärme der Kohlen — 0,25 iſt, fo würde die Temperatur 
durch obige 286 Cal. um 1144 C. ſteigen, d. i. weit mehr als 
die Entzündungstemperatur. . 

Hiernach wirken alle Umſtände, die einerſeits die Lebhaftig⸗ 
keit der Abſorption und die Zufuhr des nöthigen Sauerſtoffes be⸗ 
günſtigen, andererſeits Wärmeverluſte verhindern, beſchleunigend 
auf die Temperaturerhöhung, die ſich, wie gezeigt, bei günſtigen 
Verhältniſſen bis zur Selbſtentzündung ſteigern kann. In dieſem 
Sinne find denn als förderlich folgende Umſtände hervorzuheben: 
die Kohle muß eine möglichſt große Flächenanziehung beſitzen, fie 
ſoll eine möglichſt große Oberfläche der Atmoſphäre darbieten 
und ihr den Zutritt erleichtern, alſo weder viel Stück- oder 
Würfelkohlen enthalten, noch ſtaubartig (Grus) ſein, ſondern etwa 
die mit „Kleinkohle“ bezeichnete Feinheit haben, und außerdem 
eine milde lamellenartige Structur mit viel Abſonderungsflächen 
und ſonſtigen poröſen Hohlräumen beſitzen!); fie muß endlich zum 
Zuſammenhalten bei der entſtehenden Wärme in großen Haufen 
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Fig. 5. Preſſe zum Geraderichten von Reſſelblechen. Seitenanſicht. 


lagern. Die Feuchtigkeit kann bei ſchwefelkiesreichen Kohlen, zu⸗ 
mal bei geringerem Abſorptionsvermögen die Erhitzung begünſtigen, 
hingegen unterſtützt die Trockenheit das Abſorptionsvermögen und 
bewirkt bei ſchwefelkiesarmen Kohlen wohl immer eine größere 
Erwärmung Vielfach iſt es üblich in Kohlenhalden Lutten, d. h. 
viereckige aus loſe zuſammengefügten Brettern gebildete Holzkanäle 
zu legen, und erwartet man von ihnen, daß ſie eiue ſchäbliche 
) Dieſe Forderung ſteht nicht im Widerſpruche mit dem früher Ge⸗ 
ſagten, daß die Structur der Kohle die Flächenanziehung nicht beeinfluſſe. 
Eine milde Blätterkohle erleichtert nur dem Sauerſtoff den Zutritt zum 
Innern des Kohlenſtückchens, während die Abſorption ſelbſt von der 
Flächenanziehung herrührt. Dennoch hat die Structur bei Kohlenſtücken 
wohl auf die in beſtimmter Zeit verdichtete Gasmenge neben der Flächen⸗ 
anziehung Einfluß, indeſſen nicht bei Kohlenpulver, wie ſolches bei den 
Verſuchen zur Feſtſtellung der Flächenanziehung angewendet wurde. 
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Erhitzung unmöglich machen. Bei guter Beſchaffenheit und genü⸗ 
gender Anzahl mögen fie dieſen Zweck erreichen, bei leicht ent⸗ 
zündlichen Kohlen hat man jedoch oft beobachtet, daß die Ent⸗ 
zündung gewöhnlich da beginnt, wo die faſt immer undichten Lut⸗ 
ten und Kohlen ſich berühren. Hier trocknen die Lutten die Koh⸗ 
len und führen ihnen dann die erforderliche, ſehr beträchtliche 
Sauerſtoffmenge zu. Das ſpecifiſche Gewicht der aufgeſchütteten 
niederſchleſiſchen Kleinkohle iſt nämlich — 0,91, jedoch luftfrei 
—= 1,05. Die aufgeſchütteten Kohlen enthalten demnach genau 
30 Volumenprocent Luft, alſo 1 Kubikf. 0,3 Kubikf. Luft mit 
0,063 Kubikf. Sauerſtoff. Oben war durch Verſuche als nach⸗ 
gewiefen mitgetheilt daß Kohlen mit großer Flächenanziehung in 
12 Tagen an Sauerſtoff mehr als ihr dreifaches luftfreies Vo⸗ 
lumen abſorbiren. Da in 1 Kubikf. 0,07 luftfreie Kohle ent⸗ 
halten iſt, ſo mußten dieſem 2,6 Kubikf. Sauerſtoff, d. i. ca. 
33mal ſo viel als in der aufgeſchütteten Kohle enthalten iſt, zu⸗ 
geführt werden, um in den erſten 12 Tagen keinen Mangel ein- 
treten zu laffen. Für dieſen 33maligen Luftwechſel gewähren 
die erwähnten Lutten einen bequemen Weg bis in's Innere der 
Kohlenhaufen, ohne daß die ausſtrömende Luft im Stande iſt, 
die erzeugte Wärme gänzlich zu entfernen, und empfiehlt ſich da⸗ 


her, wenn man überhaupt Lutten anwenden will, und es nicht 
für ausreichend hält, durch dichtes Aufſchütten dem Sauerſtoff 
den Zutritt zu erſchweren, vollſtändig dicht gefugte und die Koh⸗ 
lenhalde in ihrer ganzen Länge, reſp. Höhe durchziehende Lutten 
anzuwenden. Richters erhärtet die von ihm aufgeſtellten Be⸗ 
dingungen für die Selbſtentzündlichkeit der Kohlen dadurch, daß 
er die Kohlen des Waldenburger Revieres, für welche der Grad 
der Selbſtentzündlichkeit nach den langjährigen Erfahrungen der 
Grubenbeamten feſtgeſtellt iſt, auf ihren Schwefelgehalt, Flächen⸗ 
anziehung und Structur unterſucht. Er findet, daß zu den noto⸗ 
riſch ſchwer entzündlichen Kohlen ſowohl harte feſte Steinkohle, 
alsauch milde weiche Blätter- und Schieferkohle gehören, die 
zum Theil an Schwefelkies reich ſind, doch ſich durch geringe 
Flächenanziehung auszeichnen. Kohlen von mittlerer Entzündlich⸗ 
keit, bei denen Haldenbrände wohl vorkommen, aber zu den ver⸗ 
hältnißmäßig ſeltenen Erſcheinungen gehören, haben bei verfchie- 
dener Structur eine mittlere Flächenanziehung und Schwefelkies- 
gehalt. Die leicht ſelbſtentzündlichen Kohlen ſind ausnahmslos 
milde Kohlen, zum Theil von geringerem Schwefelkiesgehalt, doch 
ſtets ſehr bedeutender Flächenanziehung. 
(Schluß folgt.) 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 
Mouat April. 
Oeſterreich. 


Strickmaſchine, an Martin Chriſtophers, Paff u. Claſius in Hannover. 

Turbine, an Franz Lejeune in Teesdorf bei Baden. 

Kalenderuhr, an Guido Ritter von Wolf aus Zeliz. Barſer Comitat. 

Verbeſſerter Schlüſſel zum Stechſchloß, an Friedrich Wieſe, Fabrikant 
in Wien, Alſergrund, Marianengaſſe 4. 

Seil⸗Hängebahn. an Peter Jauret & Comp. in Hüflein bei Kloſter⸗ 
neuburg in Nieder⸗Oeſterreich. 

Koch⸗ und Heizofen, an Franz Plitzner, Schloſſer in Wien, Land- 
ſtraße, Ungargaſſe 47. 

Zuckerſchneidmaſchine, an Alfred Lenz in Wien. 

Jiegelmaſchine, an Auguſt Morand in New⸗ York 

Neuer Roſt, an Theodor von Bolzano, Director der Baumwoll⸗ 
ſpinnerei in Schlan in Böhmen. 


Ueber die Vermiſchung und künſtliche Verſtärkung (das 
Spritten) der Weine. 


Nach Bericht des Journals für das geſammte Spirituoſen⸗ 
geſchäft hat Dr. LHéritier Namens einer Commiſſion dem Comité 
consultatif für öffentliche Geſundheitspflege in Frankreich einen 
Bericht über den vorgenannten Gegenſtand erſtattet und in dem⸗ 
ſelben Folgendes ausgeſprochen: 

„Damit ein Wein gut ſei, müſſen die Urſtoffe, welche ihn 
bilden, Waſſer, Zucker, Salze, Tannin ꝛc., im Moſte in harmo- 
nirenden Verhältniſſen vorhanden ſein; ſonſt iſt das Product 
mangelhaft durch Ueberfluß entweder an Alkohol oder an Tannin, 
an Säure oder an Waſſer. Die Natur ſelbſt, obgleich geleitet 
durch das rationellſte Fabrikations⸗Verfahren, liefert häufig Pro⸗ 
ducte, welche man ihrer Mangelhaftigkeit wegen dadurch mildern 
oder verbeſſern muß, daß man einerſeits die fehlenden Grund⸗ 
ſtoffe zuſetzt, andererſeits das Verhältniß derjenigen Stoffe ver⸗ 
mindert, welche im Uebermaß vorhanden ſind, ſodaß, ſo viel als 
möglich, in der Zufammenfegung eine vollkommene Harmonie her⸗ 
vorgebracht wird. 

Wenn die Weine des Südens mangelhaft ſind, weil ſie zu 
viel Farbſtoff und zu viel nicht zerſetzten Zucker enthalten, folg⸗ 
lich beſtändig einer Gährung ausgeſetzt ſind, ſo verhält es ſich mit 
den Weinen des Nordens ganz anders. Dieſen fehlt es an Zucker, 
folglich an Alkohol; ſie ſind herb und ſauer. Dieſe Verſchieden⸗ 
heit erklärt und rechtfertigt Miſchungen von zwei Sorten Wein 


Maſchinen und Apparate zur Fabrikation von Papierzeug aus Holz, 
an John Felber, Kaufmann in Mancheſter. 

Maſchine um Schuhſohlen mit Draht zu ſteppen, aun Anton Zickler 
in Marienbad und L. Bauer in Schönau bei Marienbad. 

e für Dampfſtrahlpumpen, an Alexander Friedman 

n Wien. 

Rauchfangſchirm für Locomotiveu, an B. Eurant, Ingenieur der k. 
Eliſabethbahn in Linz. 

Verbeſſerungen an Axen und Axbüchſen, an J. M. Mac-⸗Donald u. 
E. v. Jeinſen in San⸗Franzisko. 

Sicherheitslaterne, an Anton Markl, techniſcher Chemiker in Prag. 

Säemaſchine, an E. Kutzer, Infpector in Dürnkrut. 

Dampfkeſſel, an M. Ramsberger, Ober⸗Ingenieur der ung.⸗gal. Bahn 
in Wien, Mariahilfſtraße Nr. 1a. g i 

Dampfdroſſelklappe, an K. R. Kühnell, Gasdirector in Trieſt. 

Fahrbahn für Holz⸗ und Eiſenbrücken, an J. Schwarz in Prag. 

Vegetabiliſche Kraftpommade, an Anna Haag & Comp. in Wien, 
Reisnerſtraße Nr. 24. 


mit einander (les coupages) und auch Zuſatz von Alkohol (le 
vinage). 

Die Gerichte, wie auch eine zur Feſtſtellung der Geſetzlichkeit 
in Betreff von Miſchungen eingeſetzte Jury haben in allen Fällen 
die Freiſprechung erklärt, wo dieſe Miſchungen ohne Zuſatz von 
ſchädlichen Subſtanzen, wie z. B. Bleiglätte, ftattgefunden hatten. 
Der Bleiglätte bediente man ſich früher faft allgemein, um die 
Säure der Weine zu beſeitigen. Die Beſchlüſſe der Commiſſion 
ſind folgende: 

1) Der Alkoholzuſatz und das Vermiſchen (le coupage) ſind 
zwei ſeit langer Zeit hergebrachte und zuläſſige Operationen: 

2) Der dem Weine beigebrachte Alkoholzuſatz iſt der Ge⸗ 
ſundheit des Conſumenten nicht ſchädlich, wenn er mit Sorgfalt 
vorgenommen iſt mit gutem Weingeiſt und nicht außer Verhältniß 
ſtattgefunden hat. 0 

3) Man kann alsdann ſelbſt behaupten, daß die Operation 
des vinage eine nützliche und bei weiterem Transport manchmal 
ſogar unentbehrlich iſt.“ 


Eine neue Verfälſchung der Anilinfarben. 


Der Verſuchsſtation von Dr. M. Reimann in Berlin wurde, 
wie R. Färberzeitung berichtet, ein Anilinbraun übergeben, welches 
zu einem Preiſe verkauft wird, der weniger als ein Drittel des⸗ 
jenigen beträgt, zu welchem der Farbſtoff ſouſt zu haben iſt. Jun 
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der Farbſtoffmaſſe ließen ſich ſchon mit dem bloßen Auge kryſtall⸗ 
ähnliche, längliche Stücke wahrnehmen, welche, genau ſo gefärbt 
wie die übrige ſtückige Farbſtoffmaſſe, an und für ſich zu keinem 
Verdacht Anlaß gaben. Kochte man dieſe Stücke mehrmals mit 
heißem Alkohol, ſo blieb dieſer ſchließlich farblos, während die 
vermeintlichen Kryſtalle an Geſtalt und Größe durchaus nichts 
verloren. Es ergab ſich dann, daß diefe Stückchen aus zer⸗ 
ſtoßener Holz⸗ oder Braunkohle beſtanden, welche, mit der Löſung 
des Farbſtoffes ſtark imprägnirt, ſich auf den erſten Blick von 
der eigentlichen Farbſtoffmaſſe nicht unterſcheiden laſſen. 

Die Wahrnehmung dieſer Verfälſchung iſt dadurch möglich, 
daß man die Farbſtoffe auf Papier ausbreitet und nach ſolchen 
Stückchen ſucht, dieſelben ſammelt und dann ſo lange mit heißem 
Alkohol behandelt, bis die letzte Quantität Alkohol ungefärbt bleibt. 
Das lebhafte Verbrennen der Körperchen, zum Theil mit rußen⸗ 
der Flamme, giebt dann den ſicheren Beweis von dem Vorhan⸗ 
denſein des Holzes oder der Kohle, wenn es noch nicht durch 
das Abfärben derſelben, ſowie mit dem Auge erkenntlich iſt. 
Natürlich wird eine Beimiſchung von gepulverter Kohle noch 
ſchwerer zu entdecken ſein, und dieſe mag oft genug vorkommen. 
Das ſicherſte Mittel, ſich nachhaltig vor dergleichen Verfälſchungen 
zu ſichern, iſt neben dem Feſthalten an reellen Lieferanten die 
Vergleichung der Intenſität der Löſungen eines zu kaufenden und 
eines anerkannt guten Farbſtoffes derſelben Art, deſſen Preis man 
kennt. Wird eine ſolche Vergleichung mit gehöriger Umſicht und 
unter Berückſichtigung aller Nebenumſtände ausgeführt, ſo kann 
von einem Uebervortheilen ſelbſt bei verfälſchter Waare darum 
nie die Rede ſein, weil es dann möglich iſt, den Preis eines 
Farbſtoffes ganz genau nach feiner Brauchbarkeit feftzuftellen. 


Pilkington's elaſtiſche Radreifenconſtruction für Straßen⸗ 
locomotiven. 


Die von Woodford Pilkington in Balham zum Erſatz der 
koſtſpieligen Kautſchuktyres erdachte elaſtiſche Radconſtruction iſt 
in Fig. 1 bis 3 abgebildet. Wie man hieraus entnimmt, beſteht 
das Rad aus einer gußeiſernen, zweitheiligen und zufammenge⸗ 
nieteten Nabe e, welche mit einer Anzahl radialer Führungs⸗ 
hülſen b verſehen iſt. Zur Vergrößerung der Lauffläche köunen 
auch zwei ſolcher Naben mit einander verbolzt werden (Fig. 2.) 

Innerhalb der. radialen Hülſen b ſtecken kurze Röhren 4, 
deren Ende bis zum feſten Theil des Radkranzes ſich erſtreckt. 
Jedes ſolche Rohr enthält einen Plunger, welcher durch eine 
kräftige Spiralfeder k nach auswärts gedrückt wird. Das äußere 
Ende der Plunger ift abgerundet und doppelt coniſch durchbohrt, 
um eine nachgiebige Verbindung mit den Radſchuhen zu ermög⸗ 
lichen, welche unter einander gelenkartig verbolzt find, ſodaß eine 
Beweglichkeit nach allen Richtungen erzielt iſt. Zur Verſtärkung 
der Wirkung der Federn f ſind um jeden Plunger noch außer⸗ 
halb Spiralfedern a umgewickelt, wie dies in dem Detail Fig. 3 
zu ſehen iſt. 

Eine Modification dieſer Radconſtruetion wurde von Pil⸗ 
kington dem engliſchen Kriegsminiſterum zur Würdigung vorge: 
legt, da biejelbe fpeciell für Laffetten u. dgl. beſtimmt iſt. Bei 
dieſer modiflcirten Anordnung zeigt der ſteife Radkranz einen 


förmigen Querſchnitt; innerhalb deſſelben find bewegliche Gleit- 


ſchuhe an den Radſpeichen befeſtigt, welche wie oben bufferförmig 
mit Spiralfedern verfehen find. Auf dieſe Weiſe ſollen alle 
übrigen Wagenfedern überflüſſig fein, da die Stöße durch das 
Rad aufgenommen und gemäßigt, ſowie auch der Rückprall beim 
Abfeuern des Geſchützes gänzlich wirkungslos gemacht werden. 
Ueber die Reſultate etwaiger Verſuche mit dieſer Radconſtruction 
iſt noch Nichts bekannt geworden. (Engineering d. p. J.) 


Preſſe zum Aufkrempen und Geraderichten der Keſſelbleche. 
Von Guſtav Pied be ouf zu Jupille bei Lüttich. 

Die Preſſe iſt in den bezüglichen Abbildungen Fig. 4 in 
der Vorder- und Fig. 5 in der Seitenanſicht dargeſtellt, und 
zwar zum Umkrempen der Ränder an Keſſelböden vorgerichtet. 
Die warm gemachte Platte J liegt auf einem Ringe K, welcher 
als äußere Form (Matrize) dient, und deſſen innere Weite der 


Forin entspricht, welche die Platte erhalten fol. Der Ring K 
wird durch Ständer L getragen, welche ſich auf der beweglichen 
Preßplatte C erheben, die durch den Kolben einer hydrauliſchen 
Preſſe A gehoben wird. Der Cylinder A iſt an ſtarke ſchmiede⸗ 
eiſerne Träger B befeſtigt, welche mit den oberen Trägern E 
durch ſchmiedeeiſerne Schraubenſtützen E zuſammenhängen. Dieſe 
Schraubenſtützen E dienen nebenbei noch zur Führung der Preß⸗ 
platte C, welche mit vier ausgebohrten Büchſen D verſehen iſt, 
wovon die Stangen E, wie aus der Zeichnung zu ſehen iſt, um⸗ 
ſchloſſen werden. An die oberen Querträger iſt die innere Form 
(Patrize) M befeſtigt; ſobald nun die Preßplatte C durch die 
hydrauliſche Preſſe gehoben wird, wird die Platte J durch den 
Ring K hindurch gedrückt, und fällt auf die Platte C nieder, 
wie bei N angedeutet iſt. Die Art und Weiſe der Verwendung 
der Preſſe zum Geraderichten der Bleche bedarf keiner weiteren 
Erklärung. (Engineering d. p. C.) 


Vorſchriſten zum Waſſerdichtmachen von Wollenſtoffen. 


Um verſchiedene Wollenſtoffe waſſerdicht zu machen, giebt 
„Das deutſche Wollengewerbe“ folgende, dem Moniteur des fils 
entlehnte Vorſchriften. 

1) Man läßt ¼ Pfd. weiße Marſeiller Seife in 12 Litern 
Waſſer kochen und löſt andererſeits 165 Grm. Alaun in 12 Litern 
Waſſer. Beide Löſungen erhitzt man auf etwa 72“ R., läßt den 
Stoff einigemal durch das Seifenbad gehen, zieht ihn dann durch 
die Alaunlöſung und trocknet ihn an der Luft. 

2) Um Tuch und andere Wollenſtoffe für Waſſer undurch⸗ 
dringlich zu machen, kann man ſich folgender Miſchung bedienen: 
150 Grm. Borax, 1000 Grm. Fiſchleim, 30 Grm. Sago, 20 Grm. 
Salep, 150 Grm. Stearin und 10 Liter Waſſer. 

3) Ein Recept für denſelben Zweck iſt auch folgendes:; Man 
löſt 150 Grm. Alaun in 3 Litern Waſſer von 66“ R. und an⸗ 
dererſeits 645 Grm. Bleizucker in 1½ Litern Waſſer von 530 R. 
Man gießt beide Löſungen unter Umrühren zuſammen, läßt den 
Niederſchlag, welcher ſich bildet, ſich abſetzen und gießt die klare 
Flüſſigkeit vorſichtig ab. In dieſe Flüſſigkeit wird der waſſerdicht 
zu machende Stoff 24 Stunden lang bei gewöhnlicher Tempera⸗ 
tur eingelegt, worauf man ihn trocknet. Er behält dann keinerlei 
Geruch und bewahrt vollkommen ſeine urſprüngliche Weichheit. 

Von bedeutend beſſerem Erfolge iſt es, das zu behandelnde 
Tuch erſt durch eine Rollenkufe zu paſſiren, in welcher eine Blei⸗ 
zuckerlöſung enthalten iſt, mit Quetſchwalzen abzuquetſchen, dann 
in eine andere Kufe zu führen, in welcher ſich einer Löſung von 
ſchwefelſaurer Thonerde befindet, von Neuem abzuquetſchen und 
trocknen zu laſſen. Man wiſcht darauf und klopft das Tuch fo 
lauge, bis auf ſeiner Oberfläche nichts mehr von dem gebildeten 
weißen Niederſchlage ſichtbar iſt. In den Poren des Stoffes be⸗ 
findet ſich dann ſchwefelſaures Bleioxyd in ganz feiner Vertheilung, 
welches den Durchgang des Waſſers, nicht aber den der Luft ver⸗ 
hindert. 

4) Imprägnation mit Kautſchuk. Man miſcht 30 Grm. Thon⸗ 
erde mit 100 Grm. einer concentrirten Löſung von Kautſchuk in 
Terpentindl tüchtig zuſammen und ſtreicht die Miſchung auf das 
auf einem Tiſche ausgebreitete Tuch, worauf man trocknen läßt. 
Je nach der Anzahl der einzelnen Anſtriche variirt auch die Dicke 
des Kautſchuküberzuges. Wenn die nicht mit Kautſchuk verſehene 
Seite irgendwie verändert iſt, ſo reinigt man ſie mit Alkohol. 

5) Undurchdringlicher Doppelſtoff. Die Haupteigenthümlich⸗ 
keit dieſes Stoffes iſt ſeine Zuſammenfügung aus zwei Geweben, 
welche, ohne für Luft undurchläſſig zu werden, mit Hilfe einer 
der ſchon betriebenen Miſchungen oder auch mittels folgender Prä⸗ 
parate waſſerdicht gemacht worden ſind: 9 Liter Waſſer, 625 Grm. 
Alaunpulver und 500 Grm. Bleiweiß. Nachdem dieſe Subſtanzen 
auf einander gewirkt haben, wird die klare Flüſſigkeit oben abge⸗ 
goſſen und der Stoff in dieſelbe getaucht, ſodaß er ſich mit ihr 
ſättigt. Die Stoffe werden dann in ein gewöhnliches Seifenbad 
gebracht, nachher mit reinem Waſſer ausgewaſchen und getrocknet. 

Man ſchreitet nun zum Auftragen des Kautſchuks, welches 
ſo erfolgt, daß man die Kautſchuklöſung in ſchrägen Streifen auf 


das Tuch ſtreicht und auf dem darauf zu legenden Tuche ähnliche 


Streifen hervorbringt, welche aber, wenn die beiden Tuchſtücke 
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auf einander gelegt werden, die Streifen des erſten Tuches recht⸗ 
winkelig durchſchneiden. Auf dieſe Weiſe entſtehen kleine Carrés, 
welche bei der Transſpiration Waſſerdampf und Luft frei durch⸗ 


dringen laſſen, während Feuchtigkeit und Regen nicht durch den 
doppelt gelegten Zeug zu dringen vermögen. 


\ 


Gewerbliche Notizen und Mecepte. 


Meber die Verwendung von Sodarückſtänden bei Eifenbahnbauten. 
Von M. Schaffner in Auſſig. 

Faſt ſämmtliche Sodafabriken ſtellen jetzt aus den Sodarückſtänden 
Schwefel dar. Nach der Entſchwefelung beſteht dieſer Rückſtand im 
Weſentlichen aus kohlenſaurem Kalk, ſchwefelſaurem Kalk und ſchweflig⸗ 
ſaurem Kalk. Abgeſehen davon, daß man mit dieſen Rückſtänden Eiſen⸗ 
bahndämme ausführen kann, welche ſehr feſt werden, eignen ſie ſich ganz 
beſonders zum Oberbau, wo ſie ſtatt des Flußſandes und mit dieſem 
gemeinſchaftlich angewendet werden. Die Schwellen liegen trocken, indem 
die entſchwefelten Rückſtände waſſerdurchlaſſend find, und ebenſo ſcheinen 
dieſe Rückſtände äußerſt conſervirend auf die Holzſchwellen zu wirken. 
Verſuche, welche vor vielen Jahren angeſtellt wurden, beſtätigen dieſe An⸗ 
ſicht, da die in Rückſtänden gelagerten Schwellen viel befjer erhalten find, 
als andere, die zu gleicher Zeit gelegt wurden. Schon G. Juncker machte 
auf die holzconſervirende Eigenſchaft der Sodarückſtände aufmerkſam und 
empfahl dieſelben als Mittel gegen den Hausſchwamm. (P. J.) 


Ed. Hauck's Stahlſilber. 


Eduard Hauck und Dr. Jean Noc Gogel in Frankfurt a. M. nennen 
nach den Gew.⸗Bl. Stahlſilber eine Metall⸗Compoſition von ſilberähn⸗ 
lichem Auſehen, aus welcher gefertigt, die verſchiedenartigſten Gegenſtände 
auf der Caſſeler Ausſtellung ausgeſtellt waren. Das Weſen der neuen 
Erfindung beſteht in dem Ueberzuge, mit welchem aus Meſſing und an⸗ 
deren billigen Metall⸗Compoſitionen gefertigte Gegenſtände verſehen wer⸗ 
den. Dieſer Ueberzug, welcher dem Anſehen nach große Aehnlichkeit mit 
polirtem Stahl oder mit Nickel hat, ſoll die Gegenſtände vor aller Oxy⸗ 
dation ſchützen; er ſoll ferner dem Silber gegenüber durch Schwefel und 
Schwefelverbindungen nicht geſchwärzt werden; ebenſo ſoll er weder durch 
glühende Steinkohlen noch durch eine Spiritusflamme angegriffen und 
auch durch keinerlei Ausdünſtungen animaliſchen Urſprungs blind werden. 
Die Stahlſilber⸗Gegenſtände werden nur durch Abwaſchen mit Waſſer 
und Reiben mit Leder gereinigt, und es bedarf keiner Anwendung von 
Putzpulver. Man empfiehlt daher das Stahlſilber zu allerhand Gegen⸗ 
ſtänden des häuslichen Bedarfes, als Theekeſſel, Kaffeekannen u. ſ. w., 
ferner vorzüglich zu Cloſet⸗Einrichtungen und chirurgiſchen Inſtrumenten. 


Verfahren bei der Beftillation des Petroleums, 
von R. Kell in Bradford. 

Das zu raffinirende Petroleum wird in eine erſte Kammer gebracht, 
in welcher man es auf ein erhitztes cylindriſches Gefäß tröpfeln läßt. 
Die Art der Erhitzung wird fogleich beſchrieben werden. Die leicht ver⸗ 
flüchtigbaren Theile des Oeles werden hier in Dampf verwandelt, wel⸗ 
cher von der Kammer aus in geeignete Kühler geführt wird. Die fo 
condenſirte Flüſſigkeit iſt im Handel als Naphta oder Benzin bekannt. 
Der in der erſten Kammer nicht verflüchtigte Theil des Petroleums paſſirt 
eine zweite, wo derſelbe mit Waſſerdampf gemengt wird. Hierdurch wird 
eine weitere Portion des Oeles verflüchtigr. Der ſo erzeugte gemiſchte 
Dampf tritt nun in das oben erwähnte cylindriſche Gehäuſe der erſten 
Kammer, welches Gehäuſe fo eingerichtet ift, daß die heißen Dämpfe es 
von einem Ende zum andern durchſtreichen müſſen, ehe ſie in die Kühl⸗ 
apparate gelangen. Der zurückbleibende Theil des Petroleums, welcher 
auch in der zweiten Kammer unverflüchtigt bleibt, wird durch Hähne ab⸗ 
gelaſſen und kann zu verſchiedenen Zwecken benutzt werden, wie Schmieröl 
für Maſchinenriemen, Darſtellung von Farbſtoſſen ꝛc. 

(Berichte der Deutſchen chemiſchen Geſellſchaft.) 


Apparat zum Waſchen des Leuchtgaſes, 
von John B. Paddon. 

Der Genannte, Ingenieur der Hove Gas Works in London, hat 
ſich kürzlich in England einen Apparat zum Waſchen des Leuchtgaſes pa⸗ 
tentiren laſſen. Dieſer Apparat beſteht aus einem länglich viereckigen, 
eiſernen Kaſten mit halbeylinderförmigem Deckel, durch welchen der Länge 
nach eine Axe ſich erſtreckt, die mit einer gewiſſen Anzahl von Scheiben 
beſetzt iſt. Jede dieſer Scheiben beſteht aus mehreren radialen, an den 
Enden durch einen Reifen verbundenen Armen und zwiſchen den Armen 
ausgeſpannten Matten von Cocosfaſer. Der Kaſten wird bis nahe an 


die.Are mit Waſſer oder der ſonſtigen, zur Reinigung des Gaſes be- 
ſtimmten Flüſſigkeit gefüllt, die Are in langſame Umdrehung geſetzt und 
das Gas durch den oberen, nicht mit Waſſer gefüllten Theil des Kaſtens 
hindurch geführt, indem man es an dem einen Ende deſſelben hinein und 
am anderen Ende wieder heraus leitet. Indem es dabei genöthigt iſt. 
durch die Matten hindurch zu gehen, kommt es mit dem Waſſer, mit 
welchem dieſelben durchtränkt find, und welches in Folge der Drehung 
der Are ſich beſtändig erneuert, in vielfache Berührung, was den Erfolg 
hat, daß die in Waſſer löslichen Verunreinigungen — es ſcheint ſich be⸗ 
ſonders um die Entfernung des Ammoniaks zu handeln — ihm 9 
werden. Damit nicht ein Theil des Gaſes zwiſchen den Matten und der 
Wand des Kaſtens hindurch gehen könne, ſtehen die Ränder der Matten 
franſenförmig über den Reifen vor, ſodaß ſie die obere, halbeylindriſche 
Wand des Kaſtens berühren. (Engineering d. p. C.) 


Anterſcheidung des Benzols von anderen flüffigen Rohlen⸗ 
waſſerſtoffen. 


Zur Unterſcheidung des echten, aus Steinkohlentheer bereiteten Ben⸗ 
zols von dem aus Petroleum u. |. w. dargeſtellten empfiehlt J. Brand⸗ 
berg ein kleines Stück Pech in einem Proberöhrchen mit dem Benzol zu 
übergießen. Echtes Benzel löſt, wenn es von guter Beſchaffenheit ift, das 
Pech faſt ſofort zu einer theerartigen Flüſſigkeit auf. Aus Petroleum 
oder Photogen abſtammendes ſogenanntes Benzin (auch Petroleumäther 
und Ligroin genannt) wird dagegen kaum nach mehreren Stunden davon 
gefärbt. Man kann alſo auf dieſe Weiſe innerhalb weniger Minuten 
echtes Benzol von den übrigen unter dieſer oder der Benennung „Benzin“ 
allgemein vorkommenden, im Ausſehen ganz gleichen Kohlenwaſſerſtoffen 
oder trockenen Deſtillationsproducten von anderer Abſtammung unter⸗ 
ſcheiden. (Neues Jahrbuch für Pharmacie.) 


Fiterarifcher Anzeiger. 


reßler, Max Robert, Hofrath und Profeſſor: Der umfaſſend⸗prak⸗ 
5 Holzrubirer für's Liegende und Stehende Vierte Auflage. Erſtes 
Heft. Leipzig 1870, Baumgärtner's Buchhandlung. — Dieſes Werk 
enthält Tafeln und Regeln zur Erleichterung ſachverſtändiger Bemeſſung 
und Berechnung der Hölzer nach Total⸗ und Sorten⸗Gehalt und Werth, 
Formung und Vorſchnitt, Gewicht, Schwindung, Heizkraft ꝛc. und ift 
namentlich für Forſt⸗ und Landwirthe, Holzhändler, Baugewerken und 
Ingenieure beſtimmt. Die Maße ſind ſämmtlich mit Zugrundelegung 
des Meters berechnet. 
In dem Nachſtehenden machen wir noch auf die folgenden belehren⸗ 
den intereſſanten kleinern Schriften aufmerkſam: 
einwarf| „: Meber die Steinſalzablagerung bei Staßfurt und die 
om l ee ſowie über die Bedeutung derſelben für Ge⸗ 
werbe und Landwirthſchaft. Dresden, G. Schönfeld's Verlagsbüchh. 
Philipps, 3. Dr.: Jer Sauerſtoff. Vorkommen, Darſtellung und Be⸗ 
nutzung deſſelben zu Beleuchtungszwecken, nebſt einem neuen Verfahren 
der Sauerſtoffbeleuchtung. Berlin, Julius Springer. . 
Hilger, Rudolph: Labellen zur Gewichtsſchätzung des Schlachtviehes, 
oder Auweiſung, wie man mittels Meſſens von Umfang und Länge 
und der vorliegenden Tabellen das Gewicht des Schlachtviehes approri⸗ 
mativ richtig erſehen kann. Für Fleiſcher, Landwirthe, Viehzüchter u. 
Viehhändler. Weimar, B. F. Voigt. l 
Bühler, Adolph, Königl. Bahr. Hauptmann: Das Helioſcop. Univerſal⸗ 
Orientirungsapparat für Landſchaftsphotographen. Weimar, B. F. Voigt. 
onnenfhein, Siegmund: Der rationelle Betrieb des Seifenſiederge⸗ 
N Eine auf vielfache Erfahrung geſtützte und gründliche An⸗ 
weiſung. Mit den Text erläuternden Figuren. Im Selbſtverlag. Tur. 
Szt. Marton. 
een, W. E. Dr. Prof. der mech. Technologie: Die Runſttiſchlerei vom 
ſkechnologiſchen Standpunkte. Zwei Vorträge gehalten im k. k. öſterr. 
Muſeum für Kunſt und Induſtrie in Wien. Weimar 1871, B. F. Voigt. 
ichmann, Bernhard: Douglas⸗Pumpen. Catalog mit Illustrationen 
€ er Erläuterungen über Pumpen. alice Widder, Spritzen, Ketten⸗ 
Pumpen und andere hydrauliſche Förderuugs⸗Maſchinen. Prag 1871, 
in Commiſſton bei C. Reichenecker. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


